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"Dunkel sind die Wege, die das Schicksal geht." Euripides


ACHTUNG Trigger-Warnung: Einige Romanfiguren äußern ihre politisch unkorrekte Meinung, welche nicht mit jener des Autors ident ist!




Prolog


Journalismus konnte eine harte Sache sein: man steckt seine Nase immer in fremde Angelegenheiten, was einem die Fremden manchmal sehr übelnehmen. Da war oft schnelle Denkweise und noch schnellere Flucht gefragt. Jonas Jericho hatte in dem Business schon zehn Jährchen auf dem Buckel, das erste davon als Polizeireporter. Zu einer Zeit, als die Mordrate noch niedrig und die Aufklärungsquote hoch war, da sich die meisten Taten im engsten Familien- und Freundeskreis abspielten. Heute dagegen gab es mehr Mörder, die Wölfen gleich ihr Revier ausdehnten und weit über Landesgrenzen hinaus streunten, um ihren bösen Trieb auszuleben. Jonas hatte die blutige Sparte seines Metiers hinter sich gelassen und keine Ahnung, dass er bald wieder hineingezogen werden sollte....




Schock am frühen Morgen oder das Tierchen und der Tod


Der Tag begann schon ausgesprochen schlecht! Die Nachbarskinder hatten ein junges Eichhörnchen aus dem nahen Park erwischt und hielten es mit der klinischen Neugier und der Erbarmungslosigkeit eines aufstrebenden Wissenschaftlers fest. Es war das erste Mal, dass er so ein Tier vor Angst schrille Laute von sich geben hörte und in einem Anfall von Mitleid mischte er sich ein.


„Kinder, lasst doch das arme Eichhörnchen in Ruhe und geht spielen!“, schlug er vor, worauf er nur verständnislose Blicke der fünf kleinen Racker im Alter zwischen zirka sechs bis zehn Jahren erntete.


„Wohin denn?“, fragte der Junge, der das Eichhörnchen fest umklammert hielt, wobei er aufpasste, dass es ihn nicht beißen konnte. Aus seinem Mund entwich beim Sprechen durch die Kälte bedingt sichtbar sein Atemhauch, so als hätte er eben den Lungenzug einer Zigarette ausgehaucht.


„Na, in den Park, wo ihr offenbar gerade herkommt.“


„Da haben uns so uralte Leute vertrieben, richtige Mumien!“, berichtete ihm ein Mädchen mit vielen Sommersprossen im Gesicht. Ihr blauer Plüschmantel ließ sie so harmlos wie ein Stofftier wirken, doch ihren schmalen Lippen entkamen böse Worte: „Mein Papa sagt, die sollten lieber endlich die Himmelfahrt antreten, als sich noch lange von seinen Steuergeldern zu mästen.“


Muss ja ein reizender Mensch sein, dachte er. „Dann geht eben auf der andern Seite rein direkt zum Spielplatz!“, schlug er eine Alternative vor, ohne auf die kritikwürdige Ansicht ihres Vaters näher einzugehen.


„Da sitzt immer so eine blöde Jugendbande!“, erklärte der Kleinste von ihnen.


„Ja, so urblöde Teenager, denen fad ist und die nur Scheiße im Hirn haben“, fügte das sommersprossige Mädchen altklug hinzu.


„Was? Davon weiß ich ja gar nichts!“


„Dabei sind Sie doch Journalist, hat mir meine Mama erzählt!“, höhnte ein etwas größerer Angehöriger der Kinderschar, dessen schwarzen Schal unzählige kleine weiße Totenköpfe zierten. Scheinbar glaubte er, dass einer mit so einem Beruf alles wissen musste. "Aber diese ganzen Schreiberlinge wollen mit Fake-News nur leere Seiten vollkritzeln!"


Hm, dachte Jonas, der muss mal ein richtiger Milchvampir mit Wolfsaugen gewesen sein. Sicher hat seine Mutter heute noch ganz blutig gebissene Brustwarzen.


"Was ist los? Hat's Ihnen die Sprache verschlagen?", erkundigte sich der Totenkopf-Boy belustigt. "Oder sind Sie in Trauer, weil sie ganz schwarz angezogen sind?"


„Hört zu, wenn ihr das Tierchen loslasst, dann gehe ich mit euch dorthin und werde den Jungs mal ordentlich Bescheid stoßen!“, versprach Jonas großmäulig, wobei er sich plakativ mit einer Faust in die offene Handfläche schlug, was - da er keine Handschuhe trug - ein klatschendes Geräusch verursachte. Zusätzlich streckte er noch seine Wirbelsäule durch, um seine Körpergröße von 1,78 Meter optisch etwas zu erhöhen.


Beeindruckt und ohne weitere Diskussion ließ der Junge das Eichhörnchen los, worauf es eiligst Richtung Park galoppierte. Wie versprochen begleitete er die Kinder also schnellen Schrittes auf den Spielplatz, wobei er ein ungutes Gefühl bekam. Seine spontane Art hatte ihn schon oft in Verlegenheit gebracht und sich mit einer ganzen Bande anzulegen, schien ihm nun etwas vermessen. Doch er wollte vor den Kindern seiner Nachbarn keinesfalls als Feigling dastehen. Wenig später erreichte er mit seinen kleinen Begleitern, die sich ein großes Spektakel erhofften, den Park, dessen kahle Bäume sich mit Schnee verschönert zeigten. Ohne die künstlerisch anmutende Verzierung auf den Ästen lang zu bewundern, den Geruch von feuchtem Rindenmulch in der Nase, ging er weiter Richtung der Spielgeräte, wo er eine üble Überraschung erlebte. Denn unter einer der Schaukeln lag zwischen Scherben, Bierdosen und Biomüll ein Toter. Das erkannte er gleich an der verdrehten Art, wie der Mann mit offenen Augen vor ihm lag. Offensichtlich noch ziemlich jung, daher nahm er an, es wäre einer der Mitglieder aus der erwähnten Bande.


„Da seht ihr, Kinder!“, sagte er gespielt cool. „Manche Probleme lösen sich ganz von selber!“ Dann ging er in die Knie und besah sich den Toten näher. Eine offene braune Lederjacke mit Pelzkragen und ein weißes Hemd gewährten ihm Einblick auf die Todesart. Entweder war er erstochen worden, was eine kleine blutige Wunde am Brustkorb vermuten ließ, oder er war erfroren, was bei den tiefen Temperaturen in der Nacht kein Wunder gewesen wäre.


„Eben nicht!“, mokierte sich eins der Kinder - ein blondes Mädchen, das ein grünes Barett trug. „Jetzt kommt gleich die Polizei und vertreibt uns wieder!“


„Mein Papa sagt, die blöden Bullen können nur in ihrer schönen Uniform spazieren gehen, sonst nix!“, ärgerte sich die Sommersprossige und lief schreiend davon.


Die andern Kinder warteten noch kurz, ehe sie ihr nachrannten und ihn mit dem Toten alleinließen. In einiger Entfernung kreischte unheilvoll ein Rabe, als wolle er sich über die Störung der Totenruhe beschweren.


Da stand er nun unangenehm berührt und beschloss mit seinem Smartphone 133 zu rufen. Mit kurzer Erklärung seines makabren Fundes erwähnte er, dass es am besten wäre, wenn gleich mit der Funkstreife die Mordkommission an den Tatort käme. Dann knipste er mit dem Handy sicherheitshalber ein Porträtfoto von dem Toten und ein Ganzkörperfoto noch dazu. Auf dem Screen erschien ihm das Gesicht des Ermordeten noch grusliger als in der Realität, so, als würde sein Gerät die tiefsten, noch vorhandenen Gefühle des Toten während der Tat offenbaren. Die Augen starrten noch angsterfüllt ins Leere, die Leichenblässe schien auf das Erbleichen des Opfers vor dem Täter hinzuweisen und die verdrehten Glieder vermittelten den Eindruck, als wäre er noch auf dem Sprung zu einer erfolglosen Flucht gewesen.




Bulle und Berichterstatter im Dialog oder ein blutiges Business


Der Kommissar, der alsbald auftauchte, wirkte mit seiner eckigen Halbrandbrille wie ein Intellektueller und kannte ihn sogar: „Sie sind doch dieser Jonas Jericho, der Journalist, der über den Mordfall Breisach berichtet hat.“


„Ja, genau! Sie erinnern sich daran, obwohl das doch schon ein paar Jahre her war?“


„Ich habe ein Gedächtnis wie ein Elefantenbulle!“, verkündete er nicht ohne Stolz und betrachtete die Leiche, wobei er seinen Wintermantel aus der Vorjahrssaison beim Vorbeugen etwas raffen musste. „Das ist der Gangsterboss, der vorgestern erst wieder im Kurier stand.“


„Hm, die vorgestrige Ausgabe konnte ich noch nicht lesen“, gestand ihm Jonas, der Berichte von Konkurrenten natürlich verfolgte.


„Sollten Sie, denn der Artikel war gut recherchiert. Ihre Kollegin hat auch ein Foto von ihm geschossen, unter dem er laut ihren Angaben auch seinen vollen Namen sehen wollte, denn er wäre ja gar kein Verbrecher, Drogendealer, und so weiter, sondern höchstens Ex-User. Der hatte Sinn für Humor.“


„Z“, konnte es Jonas nicht fassen, „ein publicitygeiler Gangster. Allerdings bringt eine Recherche nicht immer die gewünschten Ergebnisse. Das weiß ich aus eigener Erfahrung.“


„Tja, den heutigen Jugendlichen genügen die sozialen Netzwerke nicht mehr zur Selbstdarstellung, sie wollen täglich in der Zeitung ihre Visagen samt Namen sehen, um bei ihren Freunden und Feinden Eindruck damit schinden zu können.“


"Scheint dem armen Kerl hier nicht gelungen zu sein", bemerkte Jonas, der sich fragte, welche Gedanken wohl durch das Gehirn des Sterbenden im Augenblick seines Todes gehuscht sein mochten.


"Einmal gewinnt man, ein andres Mal verliert man", sagte der Kommissar gelassen.


"Nur, wenn man verliert, verliert man sein Leben!", erinnerte ihn Jonas.


"Diese jungen Burschen halten sich für unbesiegbar, in ihrem Wahn sogar unsterblich. Die nehmen auch alle gewisse Substanzen, die diesen Wahn noch unterstützen."


"Oder erst auslösen!", ergänzte Jonas. "Wie hieß der Junge?"


"Henry O’Mally!"


"Der Name klingt irisch."


"Mag sein, aber er war ein Schotte, hat mit seinen 23 Jahren schon ein erkleckliches Strafregister angesammelt. Von einfachen Delikten wie Taschendiebstahl, schweren wie Raub über Raufhandel bis zur versuchten, erfolglosen Schutzgelderpressung. Vielseitig begabt, sozusagen."


"Hmm, scheint vom Pech verfolgt gewesen zu sein."


"Woher wollen Sie das wissen? Hat er es Ihnen im Rahmen einer Reportage verraten?"


"Aber nein, Kommissar - äh?"


"Huber! Einfacher Name, leicht zu merken oder auch leicht zu vergessen, wie Sie wollen", witzelte er verschmitzt lächelnd.


"Nein, Kommissar Huber, ich meinte, wenn er sich hat immer erwischen lassen und es auch mit den Erpressungen nicht geklappt hat..."


"Haben Sie eine Ahnung!", schüttelte Huber den Kopf, dem man den Ärger über diese Angelegenheit ansehen konnte. "Von den hunderten Malen, die sich diese Verbrecher bereichern, erwischen wir sie im besten Fall fünf- bis sechsmal und dann haut sie ein gefinkelter Anwalt wieder raus!"


"Diesmal hat ihn ein Gegner jedenfalls gründlich erwischt", erinnerte Jonas. "Oder auch ein Bandenmitglied, dass an seiner statt die Führung übernehmen wollte."


"Was hat SIE eigentlich hierhergeführt?", wollte Huber nun von ihm wissen, als er ihm über den Brillenrand einen prüfenden Blick zuwarf.


"Och, ein Eichhörnchen, will sagen einige Kinder, die sich alleine nicht zum Spielen her getraut hatten und auch gleich verschwunden sind, als sie erkannten, dass hier ein Mordschauplatz ist."


"Na, wenigstens hat man den Toten nicht bestohlen!", freute sich Huber, der sich mit Handschuhen daranmachte, die Jackentaschen des Toten zu durchsuchen. Außer einer Brieftasche, die einige Münzen beinhaltete, zog er noch ein Springmesser und ein Handy heraus, das allerdings abgeschaltet war.


"Wenn der Täter ihm sein Handy gelassen hat, kann es sein, dass der Mord auch eine Zufallstat, also Totschlag war, eventuell auch nur Notwehrüberschreitung", meinte Jonas.


"Darauf würde ich nicht wetten. In den 25 Dienstjahren, die ich schon hinter mir habe, kamen mir die unglaublichsten Fälle unter. Manche Täter fühlen sich so sicher, dass sie es gar nicht der Mühe wert finden, ihre Spuren zu verwischen, entweder, weil sie ein todsicheres, manchmal gekauftes Alibi vorweisen können, oder weil sie sich einfach nur maßlos überschätzen. Aber wir kriegen sie meist alle und manchmal sehr schnell!"


"Apropos überschätzen, da fällt mir ein, heute posten Kriminelle sogar ihre Taten auf Facebook", sagte Jonas und tippte sich mit dem Zeigefinger heftig gegen die Schläfe.


"Oh ja, manche entblöden sich nicht, uns die Arbeit leicht zu machen. Wir sind selber auf Facebook, obwohl ich diesen Zuckerberg nicht ausstehen kann."


"So? Was haben Sie denn gegen den?", wollte er aus journalistischer Neugierde erfahren.


"In einer Doku über ihn kamen männliche Zwillinge zu Wort, denen er die Idee zu dem Netzwerk geklaut haben soll", drückte es der Kommissar diplomatisch aus. "Die wollten es zwar nur auf den Uni-Campus beschränken, aber er hat sie einfach mirnichtsdirnichts aus dem Business gedrängt."


"Tja, das Gründen eines erfolgreichen Unternehmens verlangt oft eine Mentalität wie ein Fleischerhund", wusste Jonas.


"Ach ja, es versteht sich wohl von selbst, dass Sie keine Details von dem, was Sie hier vorgefunden haben, in der Zeitung oder auf sozialen Medien veröffentlichen", stellte Huber klar.


"Aus ermittlungstechnischen Gründen!", setzte Jonas fort, atmete tief durch, denn er hätte den Aufhänger gut gebrauchen können. Heutzutage zählte nur einer in den News etwas, der mit Delinquenz auffallen konnte. Und er durfte nun faktisch nur einen Zweizeiler über seine letale Entdeckung schreiben.


"Schreiben Sie ausführlich über das Liebesleben der Promis, es soll Leute geben, die das brennend interessiert", scherzte der Kommissar, während er die Leute von der Spurensicherung zu sich winkte.


Missmutig verließ Jonas den Verbrechensschauplatz und trottete vorbei an schneebedeckten Bänken. Dabei dachte er noch, dass sich kein Schnee auf dem Opfer befunden hatte, doch das würde dem Huber sicher auch aufgefallen sein. Am Weg zum Ausgang traf er außer den Leuten von der Spurensicherung mit ihren Koffern niemanden. Auch nicht die alten Leute, die angeblich doch von den Kindern gesehen worden waren. Naja, dachte sich Jonas, entweder sie hatten so schwache Augen, den Ermordeten nicht zu sehen, oder sie wollten in nichts hineingezogen werden - puh, ich muss mich sputen, um in die Redaktion zu kommen, sonst bekomme ich wieder einen Anpfiff...




Recherchen auf beiden Seiten oder in Filmen klappt's besser


Der Himmel zeigte sich stark bewölkt, was eine allseits deprimierende Stimmung verbreitete, sobald der Regen einsetzte jedoch durch das Glitzern am Asphalt etwas gemildert wurde. Die Scheinwerfer der Autos in den Straßen spiegelten sich auf der wässrigen Oberfläche und aus einem geöffneten Autofenster tönte Jazzmusik, als Jonas nach seinem makabren Fund zu seiner Arbeitsstätte eilte. Er nahm den Weg vorbei am Stephansdom, nicht ohne seinen Blick zu dem Stein gewordenen Glaubenszeugen zu erheben. Keine Touristen drängten sich wie sonst auf dem Stephansplatz und er fühlte sich kurz so, als wäre er allein auf der bösen Welt. In der U-Bahn-Station spielte ein Gitarrist wie wild den Uralt-Hit 'Smoke on the water' und verwandelte kurz Jonas' Leben in den spektakulären Film, den er so gern einmal erleben würde. Dennoch krallte er sich routiniert im Vorbeigehen eine Gratiszeitung und blätterte sie durch. Nichts Neues nur die üblichen Gewaltakte, sowohl politisch als auch privat. Diese primitiven Leute verstand er nicht, denn er sah sich als feinsinnigen Geistesmenschen. Ein innerer Drang ließ ihn immer wieder aus überholten Strukturen ausbrechen und neue Wege suchen. Als Journalist konnte er das besser als in einem anderen Beruf, fand er, und in neuen, ungewohnten Situationen fühlte er sich rasch zu Hause.


Nachdem er wieder an der Oberfläche war, hatte der Regen aufgehört und er vernahm den unerfüllbaren Wunsch eines Mannes, der mit seiner Begleiterin Arm im Arm spazierte: "Ach Gott, lass es doch Beaujolais regnen!"


Wie immer, wenn er in die Redaktion kam, warf ihm der Chefredakteur einen Blick zu, der ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. Herr Riasek machte immer bei Jonas' Eintreffen ein Gesicht, als hätte er ihn beim Diebstahl, einem Ehebruch oder auch nur beim Zuspätkommen erwischt, was diesem ein flaues Gefühl vermittelte. Obwohl er sich nichts von alledem - außer vielleicht dem zu späten Erscheinen - zuschulden hat kommen lassen.


"Ah, Jericho", murmelte er. "Da schau her! Eine viertel Stunde nach Dienstbeginn schon - dem akademischen Viertel - doch noch hier aufgetaucht."


"Ich hab gestern noch eine halbe Stunde länger hier gesessen und schon vorgearbeitet", verteidigte er sich wacker und klopfte sich zur Bekräftigung noch auf seinen Brustkorb, was einen dumpfen Klang verursachte.


"Naja, es gibt wenig, dass sich nicht durchs Liegenlassen von selbst erledigt", scherzte Riasek und wandte sich ab. Auf seinem PC schaute er sich gerade die Homepage von 'The Walking Dead' an. Aber über andre herziehen, das beherrschte er perfekt. So wie auch das Antichambrieren, denn diese Fähigkeit hatte ihm schließlich die heiß begehrte Stelle des Chefredakteurs eingetragen, fiel Jonas bei der Gelegenheit wieder ein.


Doch er hatte Wichtigeres zu tun, als sich mit seinem Chef auf eine weitere Diskussion einzulassen. Kaum an seinem Schreibtisch angekommen, kramte er geschäftig in seinen Unterlagen, als da waren: ausgedruckte angefangene Artikel, Notizen, die er handschriftlich auf Merkzettel sowie Post-Its geworfen hatte, und einige Fotos aus alten Zeitungen. Als er sich das Foto von Henry O’Mally genauer ansah, bemerkte er, dass zwischen dessen Augen ein schwarzer Punkt prangte. Da er einen Blick für Fotos hatte - vor allem dafür, was ein gutes Foto ausmachte - war ihm schon einige Male aufgefallen, dass bei manchen Leuten immer ein Punkt ihr Porträt störte. Schnell griff er sich von dem kniehohen Stoß an alten Zeitungen neben seinem Schreibtisch die oberen Exemplare und blätterte zu den betreffenden Bildern. Und tatsächlich: beim Bezirksrat Samuel Haditsch, der kürzlich mit seinem Auto verunglückte, fand er diesen obskuren Punkt, ebenso wie bei der Society-Lady Ricarda Rebus, die an einem Herzanfall verstorben war und auch beim Rennradfahrer Bernhard Kisch, welcher beim Doping übertrieb. Nachdenklich ließ er sich auf seinen abgewetzten Drehstuhl fallen und resümierte: alle Personen, die diesen schwarzen Punkt auf ihrem Gesicht trugen, waren nun mausetot. Konnte das nur ein Zufall sein? Oder war es so etwas wie ein Todesomen? Konnte er womöglich, wenn er das nächste Foto einer Person mit punktiertem Gesicht in der Zeitung sah, deren tödliches Schicksal verhindern???


Rasch richtete er sich auf, startete seinen PC und recherchierte: Bezirksrat Hadic gab dem Kurier ein Interview mit Foto, welches vier Tage vor dessen Tod erschien. Und die bekannte Society-Lady Frau Rebus, deren Foto anlässlich einer Wohltätigkeits-Gala erschien, starb ebenfalls vier Tage, nachdem es veröffentlicht wurde. Und der junge Bandenboss starb heute, eventuell schon gestern, nachdem vorgestern der Artikel über ihn erschien… Das konnte kein Zufall sein! Entweder wurde die Zeit zwischen Punkt und Tod kürzer oder ... er überlegte, nahm dann sein Smartphone und suchte die Nummer der Kollegin von der großen Konkurrenzzeitung, die er sogleich anrief.


"Hallo, Frau Romschmitt, hier Jonas Jericho, darf ich Sie etwas fragen?"


"Ja, sicher, was gibt es, Kollege?" Ihre Stimme klang vergnügt, so als wäre sie gerade im Begriff, eine Exklusiv-Story über Brangelinas Neustart zu verfassen und sich das dafür zu erwartende Journalistenhonorar auf ihrem Konto vorzustellen.


"Es geht um den Bandenboss, der Ihnen gegenüber angab keiner zu sein, ein gewisser Henry O’Mally!"


"Oh ja, ich erinnere mich noch lebhaft an ihn, denn er war derart unglaubwürdig in seiner Behauptung, dass ich den Artikel eigentlich gar nicht veröffentlichen wollte. Doch es war vorgestern gerade nix Anderes los."


"Heißt das, dass er schon früher bei Ihnen vorgesprochen hat?"


"Ja, es war genau vor vier Tagen!", erinnerte sie sich. "Warum fragen Sie?"
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